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3. (f. ^ôlbetlin: ÂeÊenégenuf. — SKjorin: ^erntoirfung.
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2Tod£) Belfrl in mir ber füfse ^rü^Iing mieber,

2Tod) altert nidEjt mein hinbifd) fröhlich -Çerg.

2t ocf) rinnt nom îtuge mir ber Tau ber CieBe nieber,

2tod) lebt in mir ber tpoffnung ßuft unb Schmerg.

Stod) tröffet mict) mit füßer îlugenroeibe
©er Blaue tpimmel unb bie grüne Stur, [Jreube,
Stoct) reicht bie ©Sittiche ben Taumelhelct) ber

©ie jugenbtidje, freunblicfie Statur.

©etroft! ©d ift ber Schmerjen roert, bied ßeBen,

So lang und îltmen ©otted Sonne fd)eint
ltnb 33ilber Beßrer 3eit um unfre Seelen fcfyroeben,

Unb act) mit und ein treued îtuge meint. 3. ®. S- §att>eriin.

^ernnntkung.
S8on Sßorin. (Stuö bem ©panifdjen üüerfetst bon 3tene Hager.) •

3tact) Wenigen, gtücfticf)en ©heWodfen War
SJtaria jur fd)Wer erfranften Stutter nad) einem
Weinen Orte nächft Tolebo Betmberufen Worben.

Sur ißebro ©afpio, it)ren ©atten, ber ©rünbe
Batte/ (eine Seimat gu tneiben, bebeutete biefe

unerwartete, unbermeiblidje Trennung einen Bar-
ten ©dflag. ©r mußte fid) bem unerbittlichen
gWang Wohl fügen/ aber nur bie Hoffnung auf
SJtariad batbige SßieberfeBr ließ if)n ihre 21b-

Wefenheit einigermaßen ertragen, ©ad ging fo

lange bie Wenn auch fpärlidj unb unregelmäßig
eintreffenben Stachrichten bon SJtaria iBm einen

SlücfBatt gaben; benn nod) fo fnapp, ein SBort bed

Trofted, ber Slufridftung erhielten fie immer. ©je
War tapferer aid er. ©eitbem aber SBocffe um
SBodje berftrid)/ ohne baß eine Qeite bon ber ge-
Hebten ffrau eintraf, War ed um ißebrod feetifched

©leidjgeWicht gefdjehen.
©eine harten, 93riefe unb Stabtogramme btie-

ben nunmehr unbeantwortet/ fo baß bie Qual ber

Ungewißheit über ben SBerbteib SJtariad nod) ge-
fteigert Würbe burd) bie quatbotte Ungewißheit,
ob SJtaria feine Stad)rid)ten erhielt ober ob auch

fie unter bem unerträglichen Quftanb bed Sticht-
Wiffend um ben anberen litt.

Sitte Schritte, burd) Vermittlung einflußreidfer
Verfonïid)feiten bon itonfulaten unb ©efanbt-
fchaften etwad über SJtaria in Erfahrung 3u brin-
gen, Waren ergebnidlod geblieben. ©0 lange nod)
ein Sßeg gangbar fehlen, hielt ißebro fid) geWalt-
fam aufrecht; nun aber alle SJtöglidjfeiten, eine

Verbinbung mit SJtaria her3uftel(en, erfdfopft
Waren, brad) er 3ufammen.

©r lebte in ißarid einfamer aid im entlegen-
ften ©ebirgdborf; er mieb feine Hanbdieute unb

übrigen 33efannten; feine Wiffenfdfaftlidjen Sir-
beiten hatte er, unfähig sur notigen Jtonsentra-
tion, längft eingeftellt.

©r War bon einem einzigen ©ebanfen, einer

ein3igen ©ehnfudjt erfüllt •— SJtaria! Qwifdfen
Soffnungdlofigfeit unb Steuaufflacfern bon Soff-
nung fdfWanfenb, Hämmerte er fid) in ©rinne-

rung an jebed SBort, jebe ©efte, bie ihm an SJtaria
lieb gewefen.

Sn einer Slrt Vefeffenheit befd)Wor er ©eWefe-
ned herauf, baß er suWeilen bad ©efüßt hotte,
fie fei an feiner Seite; er brauche nur bie Sanb
3U heben, um fie 3U berühren, ©ann fcfjloß er bie

Slugen, hielt ben Sltem an, um ben ßauber nicht

3u berfd)eud)en. ©inem turnen Stugenblid einge-
bilbeten ©tücfd folgte ber abgrunbtiefe ©tur*3 aud
ber ©ntrüd'theit in bie rohe SBirfticfjfeit. ©r War
ein Opfer feiner ißhantafie geWefen.

©eine Silflofigfeit gegenüber berartigen Trug-
bitbern erfüllte ihn mit ©rauen. ©ad War mehr
fein bon bewußtem SBtllen gelenfted Heben, bad

War ein Stenbetn |foifd)en 2ßad) träum, ©inned-
täufdfung unb ©rfdjöpfung.

©r berfiel aud) förperticf), ba er fattm etwad
Stahrung 3U fid) nahm, ©ad Sludfdfalten jeber
geiftigen Tätigteit, bie freiwillige Jtlaufur unb

Jtafteiung überfteigerten feine ©mpfinbfamfeit
franfhaft. Vetanglofen Vegebenljeiten unb Qwi-
fchenfäHen, über bie jeber anbere unb einft er

felbft, sur Tagedorbnung übergegangen Wäre,

maß er jeßt gigantifd)e, fd)icffalf)afte Vebeutung
31t; fie berurfadften ihm gerabeßu fôrperïidjen
©d)mers.

Slid er einmal in feinem Sotelstmmer faß, faf)

er, baß burd) einen ©palt sWifcßen Tür unb Tür-
fcßWelle ein Vrtefumfdylag Bereingefdfoben Würbe,

tßebro bebte am gansen Körper, feine ißulfe flo-
gen, er erhob fid) mühfam unb Wanfte auf ben

Weißen fftecf 31t, ber fid) grell Pom bunfetn fiäu-
fer abhob, ©r fniete babor nieber. ©ine Stadfridft
bon SJtaria fonnte er nidjt anberd aid in ©emut
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Noch kehrt in mir der süße Frühling wieder,
Noch altert nicht mein kindisch fröhlich Herz.
Noch rinnt vom kluge mir der Tau der Liebe nieder,

Noch lebt in mir der Hoffnung Lust und Schmerz.

Noch tröstet mich mit süßer Augenweide
Der blaue Himmel und die grüne Flur, sFreude,

Noch reicht die Göttliche den Daumelkelch der

Die jugendliche, freundliche Natur.

Getrost! Es ist der Schmerzen wert, dies Leben,

So lang uns Armen Gottes Sonne scheint

Und Bilder beßrer Zeit um unsre Seelen schweben,

Und ach I mit uns ein treues Auge weint. I. C. y. Hölderlin.

Fernwirkung.
Von Azorin. (Aus dem Spanischen übersetzt von Irene Katzer.) à

Nach wenigen, glücklichen Ehewochen war
Maria zur schwer erkrankten Mutter nach einem
kleinen Orte nächst Toledo heimberufen worden.

Für Pedro Caspio, ihren Gatten, der Gründe
hatte, seine Heimat zu meiden, bedeutete diese

unerwartete, unvermeidliche Trennung einen har-
ten Schlag. Er mußte sich dem unerbittlichen
Zwang Wohl fügen, aber nur die Hoffnung auf
Marias baldige Wiederkehr ließ ihn ihre Ab-
Wesenheit einigermaßen ertragen. Das ging so

lange die wenn auch spärlich und unregelmäßig
eintreffenden Nachrichten von Maria ihm einen

Rückhalt gaben) denn noch so knapp, ein Wort des

Trostes, der Aufrichtung erhielten sie immer. Sie
war tapferer als er. Seitdem aber Woche um
Woche verstrich, ohne daß eine Zeile von der ge-
liebten Frau eintraf, war es um Pedros seelisches

Gleichgewicht geschehen.

Seine Karten, Briefe und Radiogramme blie-
ben nunmehr unbeantwortet, so daß die Qual der

Ungewißheit über den Verbleib Marias noch ge-
steigert wurde durch die qualvolle Ungewißheit,
ob Maria seine Nachrichten erhielt oder ob auch

sie unter dem unerträglichen Zustand des Nicht-
Wissens um den anderen litt.

Alle Schritte, durch Vermittlung einflußreicher
Persönlichkeiten von Konsulaten und Gesandt-
schaften etwas über Maria in Erfahrung zu brin-
gen, waren ergebnislos geblieben. So lange noch

ein Weg gangbar schien, hielt Pedro sich gewalt-
sam aufrecht) nun aber alle Möglichkeiten, eine

Verbindung mit Maria herzustellen, erschöpft

waren, brach er zusammen.
Er lebte in Paris einsamer als im entlegen-

sten Gebirgsdorf) er mied seine üandsleute und

übrigen Bekannten) seine wissenschaftlichen Ar-
beiten hatte er, unfähig zur nötigen Konzentra-
tion, längst eingestellt.

Er war von einem einzigen Gedanken, einer

einzigen Sehnsucht erfüllt -— Maria! Zwischen
Hoffnungslosigkeit und Neuaufflackern von Hoff-
nung schwankend, klammerte er sich in Erinne-
rung an jedes Wort, jede Geste, die ihm an Maria
lieb gewesen.

In einer Art Besessenheit beschwor er Gewese-
nes herauf, daß er zuweilen das Gefühl hatte,
sie sei an seiner Seite) er brauche nur die Hand
zu heben, um sie zu berühren. Dann schloß er die

Augen, hielt den Atem an, um den Zauber nicht

zu verscheuchen. Einem kurzen Augenblick einge-
bildeten Glücks folgte der abgrundtiefe Sturz aus
der Entrücktheit in die rohe Wirklichkeit. Er war
ein Opfer seiner Phantasie gewesen.

Seine Hilflosigkeit gegenüber derartigen Trug-
bildern erfüllte ihn mit Grauen. Das war mehr
kein von bewußtem Willen gelenktes Leben, das

war ein Pendeln zwischen Wachtraum, Sinnes-
täuschung und Erschöpfung.

Er verfiel auch körperlich, da er kaum etwas
Nahrung zu sich nahm. Das Ausschalten jeder
geistigen Tätigkeit, die freiwillige Klausur und

Kasteiung übersteigerten seine Empfindsamkeit
krankhaft. Belanglosen Begebenheiten und Zwi-
schenfällen, über die jeder andere und einst er

selbst, zur Tagesordnung übergegangen wäre,
maß er jetzt gigantische, schicksalhafte Bedeutung
zu) sie verursachten ihm geradezu körperlichen
Schmerz.

Als er einmal in seinem Hotelzimmer saß, sah

er, daß durch einen Spalt zwischen Tür und Tür-
schwelle ein Briefumschlag hereingeschoben wurde.
Pedro bebte am ganzen Körper, seine Pulse flo-
gen, er erhob sich mühsam und wankte auf den

weißen Fleck zu, der sich grell vom dunkeln Läu-
ser abhob. Er kniete davor nieder. Eine Nachricht
von Maria konnte er nicht anders als in Demut
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